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mäßigteſten auf einen Schlag um jeinen Frieden zu bringen, Ein 


No es Morgenkleid, ganz aus feinen Spitzen gearbeitet, ließ ihren 
0 ſcheeigeren Teint vorteilhaft hervortreten und ihre rabenſchwarzen 
bigare wallten ungefeſſelt über das Ruhebett, auf welchem ſie ſaß, faſt 
5 zu dem Teppich des Fußbodens hinab. j 
lb Als Moritz die Schwelle des elegant ausgeſtatteten Gemaches 
aberſchritt, ſchoß ihm ein zorniger Blitz aus Oktavia's Augen ent⸗ 
gegen und' mit einer Stimme, in welcher ein ganzes, noch zurückge⸗ 
Altenes Ungewitter grollte, jagte fie nur die wenigen Worte: „So, 
u biſt's endlich!“ 
on Er that, als ob er gar nichts von Oktavia's unverhehlter Un⸗ 
Ade bemerkt hätte. Er rollte ji einen 
bin rigen Fauteuil neben die Sängerin 
6 und verſuchte unter dem Gruße: 
01 uten Morgen, teure Oktavia!“ einen 
ß auf ihre Wangen zu drücken. 
na hin aber jtieß ihn das junge 
) dchen ſehr unſauft zurück und über- 
5 wemmie ihn mit einer ganzen Flut 
lich hervorbrechender Vorwürfe. 
rig „Du biſt wirklich unverſchämt, Mo⸗ 
was Du willſt mich küſſen nach dem, 
verſr Du mir geſtern angethan haft? Du 
beſſbrichſt mir, mich in meiner Loge zu 
wel chen. Du verſprichſt, mit mir und 
der den Freunden und Freundinnen nach 
ſich orſtellung zu ſoupieren. Und wer 
Möcht in der Loge einfindet, das iſt 
tom und wer nicht zum Souper 
mußt z ist wieder Moritz. Und ich 
ohne die lächerliche Rolle einer Dame 
Di e Kavalier ſpielen, weil ich gerade 
halt zu meiner Begleitung auserſehen 
Ra O, es iſt wahrlich ein hohes 
Ger rügen und ein hoher Ruhm, Deine 
armebte zu ſein, die Geliebte eines 
dazu Zeitungsſchreibers, der mich noch 
digt urch ſeine Vernachläſſigung belei= 
” und kompromittiert.“ 
as Geficht des jungen Mannes 
einen finſtern und zugleich trauri⸗ 
lusdruck angenommen. Er blickte 
drinaſchonen Mädchen tief und dur) 
lend in die Augen. 
ich NN Du machſt mir Vorwürfe, weil 
vibrieren ür erſparte.“ ſagte er mit leiſe 
weine ender Stimme. „Ich wollte Dir 
Treulczerechte Entrüſtung über Deine 
oſigkeit nicht ausſprechen, weil 


hatte 
gen s 
de ? 


N Schritte und ſorgloſer Miene das Zimmer der Operetten 
405 Blicke zuwarf. Ich konnte Euer Mienenſpiel ſchließli 
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Dein Anblick mich leider wieder zum Verzeihen zu ſehr geneigt 
machte.“ 
„Meine Treuloſigkeit?“ ſtammelte Oktavia, etwas außer Faſſung 
gebracht. „Ich begreife Dich nicht, Moritz!“ 
„Du wirſt mich ſogleich verſtehen, wenn ich Dir ſage, daß ich 
geſtern während der ganzen Vorſtellung im Theater anweſend war 
und Dich von einer Parterreloge aus beobachtete, Dich und einen 
gewiſſen blonden Herrn, der Dir vom Parkett aus ſehr vielſagende 
0 nicht mehr an⸗ 
ſehen. Wütend und mit dem Vorſatze, Dich nimmer wieder zu ſehen, 
rannte ich nach Hauſe. Heute morgen aber ſiegte von neuem meine 
alte, fluchenswerte Schwäche für Dich — und ic ging doch wieder zu 
Dir her. Und nun machſt noch Du mir Vorwürfe, o, das iſt wahr⸗ 
haftig recht luſtig und Deiner übrigen Handlungsweiſe würdig.“ 
In Wahrheit war Moritz nichk länger als während des erſten 
Aktes einer Wiener Operette im Theater geweſen und hatte nichts 
weiter, als die bewundernden Blicke eines ſchönen, blonden Mannes, 
nach Oktaviens Loge hinauf, bemerkt. Aber die Sängerin mußte 
ſich doch ein wenig ſchuldig nicht da ſie ganz plötzlich von ihrem 
früheren zornigen Toben abjtand und eine ganz friedliche, ja faſt 
demütige Miene annahm. „Du warſt aljo eiferſüchtig, geſtern 


Abends? Du haſt eine cafe Nacht verbracht wegen mir? Armer 
Moritz. Wirſt Du mir denn immer noch nicht glauben, daß ich nur 
Dich allein liebe, daß ich die Andern nur zum Beſten halte? Der 
blonde junge Mann, der Dir ſo große Beſorgniſſe einflößte, iſt ein 
Ruff, der ſich Graf Smoiloff nennt, 
im großen Hotel wohnt und überhaupt 
auf die allervornehmſte Weiſe lebt. Er 
hat mir ein Kamelienboukett zugewor⸗ 
fen, als ich vorgeſtern die „ſchöne He— 
lena“ ſang und in den Blumen verjtedt, 
fand ich einen prachtvollen Brillantring. 
Konnte ich da anders, als ſeine freund— 
lichen Blicke wenigſtens durch ein gnä— 
diges Lächeln erwidern?“ 

Moritz hatte ſeine Abſicht erreicht, 
Auskunft über den blonden jungen 
Mann zu erhalten, deſſen Namen und 
Verhältniſſe ihm aus wichtigen Gründen 
das lebhafteſte Intereſſe einflößten. 
Er verbarg ſeine Befriedigung indeſſen 
unter einem unmutigen Stirurunzeln. 

„Haft Du mit dem ruſſiſchen Gra- 
ſen ſchon geſprochen?“ fragte er. 

„Nein, bis jetzt nicht!“ kam es et⸗ 
was kleinlaut über Oktavia's Lippen. 
„Aber heute Abend ſoll ich ihm vorge— 
ſtellt werden, bei dem Souper, welches 
der Graf von Arfenilles ihm zu Ehren 
veranſtaltet. Er wünſcht ſo dringend 
meine Bekanntſchaft zu machen —“ 

„Ich verſtehe!“ murmelte Moritz 
mit einem Blicke, dem er trefflich einen 
wilden und drohenden Charakter zu 
verleihen wußte. „Doch auch ich bin 
gu jenem Souper von dem Grafen 

rfenilles eingeladen. Und ich werde 
Dich überwachen!“ 

„O, jetzt mußt Du Vernunft an⸗ 
nehmen!“ rief Oktavia, plötzlich wieder 
in ihren gewöhnlichen, eigenſinnigen, 
herrſchgewohnten Ton zurückfallend. 
„Ich habe Dir erlaubt, auf meine 


(Mit Text.) 


— 


Liebe eiferſüchtig zu ſein, nicht aber auf meine Beziehungen zu der 
Außenwelt. Dieſer Ruſſe bewundert mich, betet mich an und wird 
ſterblich in mich verliebt ſein, wenn ich nur erſt vier Worte mit ihm 
übe habe. Und die Ruſſen heiraten auch, ſobald ſie lieben. 

des wäre die Erfüllung meiner ſchönſten Träume, eine Gräfin zu 
heißen, in einem großen Palaſte zu wohnen und eine ganze Schar 

Diener durch einen Wink fliegen zu machen. Du darfſt mir dieſe 
Hoffnung nicht zerſtören, Moritz, Du darfſt mich nicht hindern wollen, 
dieſen reichen Ruſſen ganz für mich zu gewinnen, da Du mir ja 
keine Exiſtenz bieten kannſt. Du N ja deshalb doch immer der 
gute Freund bleiben!“ 

„Du verlangſt viel von mir, Oktavia, aber ich will Dir zeigen, 
daß mir Dein Glück höher ſteht, als mein eigenes!“ erwiderte Moritz 
mit einem Aufſchlagen ſeiner Augen, welches einen tiefen Schmerz 
heuchelte. „Wohlan, ich werde es zu ertragen ſuchen, wenn Dich der 
Ruſſe heiratet.“ 

„Und heute beim Souper wirſt Du nicht durch Dein Benehmen 
verraten, in welchen Beziehungen wir zu einander ſtehen?“ ſchmeichelte 
Oktavia. „Du wirſt 0 thun, als ob wir nur ganz oberflächliche 
Bekannte wären?“ 

„Es ſei, Oktavia, wenn Du mir verſprichſt, daß Dein Herz uuter 
allen Verhältniſſen mein eigen bleiben ſoll.“ 

„Wie kannſt Du nur fragen, Moritz. Meine Verbindung mit 
dem Ruſſen wäre ja doch nur eine Vernunftheirat.“ Und Oktavia 
a ihren Arm um den Hals des jungen Mannes und drückte 
einen Kuß auf jeine bleiche Stirne. Plötzlich aber ließ fie ihn wieder 
los und ſah ihn mit einem ſcharfen, mißtrauiſchen Blicke an. „Warum 
trägſt Du ſo ordinäre Manſchettenknöpfe, Moritz? Was haſt Du mit 
den hübſchen, goldenen angefangen, die ich Dir erſt vor acht Tagen 
zu Deinem Geburtstag ſchenkte, Du haſt Dir damit ſicher die Gnade 
irgend eines reizenden Mädchens erworben?“ 

Ein leichtes Zittern überlief die Geſtalt des jungen Mannes und 
Ih Wangen erblaßten. „Unwürdiger Verdacht!“ jtotterte er. „Wie 

annſt Du ſo etwas von mir denken, Oktavia?“ 

„Ich werde es nicht mehr denken, wenn Du mir ſagſt und beweiſt, 
was Du mit den Knöpfen angefangen haſt!“ 

„Das kann ich, Gott ſei Dank!“ erwiderte Moritz, während er 
mit fene Entſchluſſe das eingewickelte kleine Hufeiſen aus ſeiner 
je e zog und in die Hand A Geliebten legte. „Zu meinem 
roßen Bedauern muß ich den zweiten Knopf geſtern abends in meiner 
erſtörung über Dein Benehmen in der Loge verloren oder vielleicht 

auch nur verlegt haben. Ich wollte Dir den Verluſt nicht eingeſtehen 
und Bahn den Knopf mit mir, um einen anderen, gleichen von einem 
Goldarbeiter anfertigen zu laſſen.“ N 

„Das wäre ein vergeblicher Verſuch geweſen!“ ſagte die Sängerin. 

„Die Knöpfe ſind von italieniſcher Arbeit, welche man hier nicht 
nal dee verſteht. Uebrigens habe ich Dir heute ſchon zum zweiten⸗ 
male Unrecht gethan und das verdient eine kleine Entſchädigung. 
Sage mir, waren Dir die Knöpfe ſehr teuer!“ 

„O ja, ſehr teuer!“ 

„Weil ich ſie Dir geſchenkt hatte?“ 

„Ja, natürlich!“ 

„Nun wohl — Du biſt ſehr gut und freundlich!“ ſagte das junge 
Mädchen mit einem koketten Lächeln. „Und dafür werde ich Dir dieſes 
kleine Hufeiſen als Kravattennadel zurecht richten laſſen und der 
Juwelier ſoll mir hier in der Mitte noch einen recht feurigen Bril⸗ 
lanten anbringen.“ 

„Was fällt Dir ein! das — das iſt ja nicht mehr modern!“ 
rief Moritz, zu Tode erſchreckt von dem Gedanken, den Knopf in die 
Hände eines Goldarbeiters wandern zu a 42 8 

„Nicht mehr modern?“ rief Oktavia. „Ei, mein Lieber, Du Ba: 
Dich ſehr wenig um den allerneueſten Geſchmack zu kümmern, ſonſt 
müßteſt Du mie. daß 
hübſche Kravattennadel zu tragen. 
daß Du eine ſolche Nadel trägſt. 
Kopfe gehen, hörſt Du.“ 

„Ich kann das aber au 
Auslagen für mich haſt,“ ſa 
Knopf, Oktavia!“ 

„Und jetzt erſt recht nicht, weil Du mi 
ich für meinen Herzensfreund eine kleine ö f 
Ich trage den Knopf zu meinem Juwelier und damit ſind wir or 5 
mein feines Herrchen.“ Oktavia ging an ihren Si berſchrank un 
Moritz ſah zu ſeinem größten Bedauern das kleine Hufeiſen in ien 
Schmuckkäſtchen verſchwinden. Er konnte nicht anders, als ſich in 
das Unabänderliche zu fügen, wenn er bei Oktavia durch in Be⸗ 
5 auf die Rückgabe des Knopfes nicht irgend einen unbeſtimmten 
eg EU wollte. Er erhob ſich gleichfalls und griff nach 
einem Hute. 

„Du gehft — jetzt ſchon?“ fragte Oktavia 2 

„Ja, Geliebte, ich habe zu arbeiten für mein Journal, Du weißt 
ja, daß 99 5 ſchaffen muß, um anſtändig durch die Welt zu 

mmen. Alſo lebe wohl, auf Wiederſehen heute abend, bei dem 

Souper des Grafen von Arfenilles!“ 


Keinen Widerſpruch — ich will, 
Es dn le anch Nen 


ſelbſt beſorgen, ich will nicht, daß Du 
gte ah unruhig. „Gieb mir den 


für ſo arm hältſt, daß 
usgabe ſcheuen müßte. 
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in der Thüre, mein Herr!“ murmel 
es gerade jetzt zur Eleganz gehört eine 


Er mietete von neuem einen Wagen und ließ ſich bis an die Ecke der 


wenig ausgeſpro 


Di 


Als Moritz die Wohnung der Sängerin verlaſſen hatte, lenkte 
er ſeine Schritte nach der 1. bas nach dem Gaſthof jr den 
Niederlanden, aus dem ihm das Geheimnis der fünf Sterne lockend 
entgegenblickte. Er empfand mehr Befriedigung als Mißvergnügen 
über die bevorſtehende Anknüpfung einer intimen Nai zwiſchen 
dem ruſſiſchen Grafen Smoiloff und der ſchönen Oktavia. Er gewann 
ſo mehr Zeit und Freiheit für ſeine ernſteren Zwecke. Und er kannte 
überhaupt nur ein Bat Gefühl und einen einzigen Wunſch, die 
Begierde nach den Millionen Armand Dharvilles. 


8. Kapitel. 


Der Mann mit dem Pelze, auf welchen der Anblick der Ermor⸗ 
deten in der Kurawieff'ſchen 1 ruft einen ſo tiefen Eindruck 
hervorgebracht hatte, war bis zu dem intreffen des Polizeidirektors 
und ſeiner Begleitung unter der Menge der Neugierigen geſtanden. 
Dann erſt, als die Leiche nach dem Sehbenhaufe transportiert wurde, 
entfernte auch er ſich mit gemächlichem Schritte aus dem Friedhofe. 
51 der bet in die Oberkampfſtraße, wo er einen der dort aufgeſtellten 
iaker beſtieg. 

In die Berangerſtraße l rief er dem Kutſcher zu. „Halten Sie 
an der Ecke des Boulevards Temple.“ 

Der Wagen langte in weniger als einer Vierteſtunde bei dem 
bezeichneten Punkte an. Der Fahrgaſt ſtieg aus, bezahlte den Kutſcher 
und bog in die Berangerſtraße ein. Er betrat das Haus Nummer 18; 
im drikten Stockwerk desſelben zog er einen Schlüſſel hervor und 
öffnete eine der beiden dort befindlichen Wohnungsthüren. Durch 
ein dunkles Vorzimmer gelangte er in einen kleinen, gut möblierten 
Salon und von da aus in ein Se deſſen ganze Einrichtung 
aus einem ſehr großen Bette, einem Tiſche und vier Stühlen beſtand. 
Vorhänge aus rotem Wollendamaſt verhüllten ſowohl die Fenſter als 
auch das Bett, über welches ſie vom Plafond aus in reichen Falten 
niederfielen. Der Unbekannte verſperrte die Thüre des Schlafzimmers. 
Ep das Bett ein wenig nach vorne zu und drängte ich zwiſchen 

ie Wand und die Vorhänge ein. Dort taſtete er im Dunkeln, bis 
er einen kleinen Knopf zwiſchen den Fingern hatte, der einem kräftigen 
Drucke wich und eine geheime Tapetenthüre auſſpringen ließ. Er 
betrat ein zweites Appartement; er befand ſich jetzt nicht mehr im 
Jin e Nro. 18 der Berangerſtraße, ſondern in einem der großen 
inspaläſte des Boulevards Temple, welcher mit der Berangerſtraße 
eine gleiche Linie einhält. Und dieſe Bla, e bot einen gar 
ſeltſamen Anblick dar, es ſchien das Magazin eines askenverleihers 
u ſein, denn an den Wänden hingen Anzüge der verſchiedenſten 
ationalitäten und Stände, von der pompöſen Tracht eines polniſchen 
Edelmannes an bis zur Livree eines Bedienten. je bis zu den 
|hmußigen Lumpen eines Straßenbettlers. Der Unbekannte wählte 
as Kleid eines franzöſiſchen Landgeiſtlichen mit dazu gehöriger, 
ehrwürdig grauer Perücke. Und ſo bis zur vollſtändigſten Unkennt⸗ 
lichkeit 1 verließ er das Appartement durch jene Thüre, 
welche in das Haus Nummer 20 des Boulevards Temple führte. 
Grammontſtraße führen. Dort ſtieg er aus und legte den Weg bis 
an den Gaſthof „Zu den Niederlanden zu Fuße zurück. 

„Ich bitte Sie, mir das Zimmer Nummer 17 zu zeigen,“ ſagte 
er zu einem Kellner, der am Thore lehnte. 

„Auf jener Stiege dort, im zweiten Stocke links,“ erwiderte 
dieſer und verbeugte ſich ehrerbietig vor dem prieſterlichen Kleide des 
Auskunftſuchenden. Der falſche Landpfarrer pochte gleich darauf an 
die Thüre Nummer 17; ſie wurde nach ln Zögern von einem 
etwa fünfzigjährigen Manne geöffnet, an weld 
ſchneeweiße, ſtarkgelockte Haare auffielen. Er trat betroffen einen 

itt vor dem vermeintlichen 1 zurück. „Sie irren ſich wohl 

e er zwiſchen den Zähnen. 
„Ich ſuche Herrn Julius Thermis!“ erwiderte der falſche Geiſt⸗ 
liche mit einem ſchlauen Lächeln. 

Beim Klange n ' 

aaren einen Ruf der Ueberraſchung aus und ſtreckte ſeinem Beſucher 
eide Hände entgegen. 

„ Verdier, Du biſt's!“ Der mit dem Namen Verdier bezeichnete 
legte erſchrocken ſeinen Finger an den Mund, trat in das Sunrer 
Nummer 17 und ſchloß fen Thüre ſorgfältig hinter ſich zu. „Une 
vorſichtiger!“ ſagte er. „Mein Name darf hier in Paris eben ſo 
en werden als der Deine, Peter Lartig!“ 

„Du haſt recht — aber was willſt Du — die Freude, Dich nach 
fünfjähriger Trennung wieder zu ſehen, ließ W au alle Klugheit 
vergeſſen. Ich war fo weit entfernt, an einen Beſuch von Dir zu 
denken — es iſt alſo etwas Anßergewöhnliches vorgefallen?“ 

„Alſo weißt Du noch nichts?“ fragte Verdier. 


dort können wir ſprechen ohne die Möglichkeit gehört zu werden.“ Der 

alſche Prieſter that, was ſein Freund von ihm verlangt hat 

etzten ſich in Lartig's Schlafzimmmer auf das dort befindliche Sofa. 
„Biſt Du geſtern in den Friedhof gegangen?“ fragte Verdier. 

„Ja, gegen fünf Uhr Nachmittags, ich konnte aber nicht in das 

Mauſoleum eintreten, da mein Schlüſſel durchaus nicht öffnen wollte. 


„Nichts!“ ſagte 80 unruhig. „Komme in das andere Zimmer, 


em auf den erſten Blick 


dieſer Stimme ſtieß der Mann mit den weißen 


hatte. Beide 


Be erde. re 2 pe, WET 


2 ar an, daß Du aus mir unbekannten Gründen das Schloß 
aſt ändern laſſen.“ Watz 
„Beil Du in der Nähe der Gruft nichts Ungewöhnliches bemerkt?“ 
„„Nein, überdies fing es an ſehr dunkel zu werden und ich mußle mich 
beeilen aus dem Friedhof zu kommen, ehe die Thore geſchloſſen wurden.“ 
„Iſt heute morgen kein Abgeſandter aus London zu Dir ge⸗ 
kommen?“ fuhr Verdier nach kurzem Schweigen fort. 
Nein — aber Du ſpannſt mich auf die Folter, was iſt denn 
eigentlich vorgefallen? hat man vielleicht unſere Korreſpondenz in der 
Gruft der Kurawieffs entdeckt?“ u 
„Ja, leider — und mit der Korreſpondenz möglicherweiſe das 
Geheimnis, welches Bermont betrifft und um deſſen willen ich Dich 
hieher nach Paris berief.“ 
: „Iſt die 1 im Spiele? Haben die feinen Spürnaſen bis 
in den Friedhof Witterung bekommen?“ flüſterte Lartig. 
„Nein, ſei ohne Furcht! höre mich an. Ich hatte Jenny Stall 
gehe um drei Uhr Nachmittag in das Mauſoleum geſchickt; ſie ſollte 
ort einen Brief und 20,000 Franken für Dich hinterlegen. Jenny 
lehrte nicht wieder! Ich erwartete fie die ganze Nacht hindurch mit 
der peinlichſten Unruhe. Heute morgens machte ich mich auf den 
Weg nach dem Friedhofe, ich fürchteke, daß Jenny ein Unfall in 
der Gruft zugeſtoßen ſein könnte. Im ldhel angekommen, 
jab ich wie mehrere Maurer, die gerade an ihre Arbeit gingen, vor 
em Grabmal Kurawieff ſtille hielten und den Schnee zu — Füßen 
betrachteten. Einer davon lief gleich darauf fort und kehrte mit dem 
Verwalter und mehreren Aufſehern des Friedhofes wieder. Später 
kam auch die Polizei, die Gruft wurde geöffnet und es gelang mir, 
einen Blick in das Innere derſelben zu werfen — Jenny lag tot, 
ermordet eg dem Steinboden, ihr aus der Kapelle Beraußneffoffeneg 
Blut hatte den Arbeitern das NH erbrechen verraten. Ich 
blieb bei dem Grabe ſtehen, bis die Juſtizbeamten kamen, bis Jenny's 


Kleider durchſucht wurden. —— hörte einen Polizeiagenten jagen, | 


daß fg gar nichts darin vorfand als ein Taſchentuch — und au 
den Tabernackel hatte ich offen ſtehend und leer geſehen. Mein Brie 
und die zwanzigtauſend Franken find alſo verſchwunden, Jenny if 
beraubt worden, nachdem man ſie getötet hatte.“ 

„Und auch ich habe einen Brief in der Gruft hinterlegt, den 
Jenn gefunden haben muß!“ rief Lartig, der ſehr bleich geworden 
war. „Wer kann dieſen Raub und dieſen Mord begangen haben?“ 

„Ich dachte zuerst an ein gemeines Verbrechen aus Habſucht,“ 
erwiderte Verdier. „Je mehr 10 aber überlege, um ſo unhaltbarer 
erſcheint mir dieſe Annahme. N 

Jenny hatte nicht das Ausſehen, als ob Schätze bei ihr zu ſuchen 
wären — Und dann — was iſt aus dem Londoner Abgeſandten ge⸗ 
worden, der heute nachts um 1 Uhr hier in Paris eintraf —? Ich 
telegraphierte ihm Deine Adreſſe, falls Du ihn am Bahnhofe verfehlen 
Brie. er müßte längſt hieher zu Dir gekommen ſein. In meinem 

rief, welchen man der armen zen mit dem Gelde zugleich raubte, 
meldete ich Dir die Ankunft jenes Abgeſandten, die 3 en, woran 


Du ihn erkennen würdeſt und das Loſungswort, wodurch er Dich als 
Einen von Fünfen erkennen ſollte. Wie, wenn der Mörder dies alles 


benützt hätte, um ſich Guſtav Perriers zu bemächtigen und ihm die 
näheren Details unſeres Geheimniſſes zu entlocken! Guſtav Perrier 
ollte uns wichtige Dokumente überbringen, eine Erbſchaft von mehreren 
tillionen betreffend, welche Bermont in die Hände der Fünfe ſpielen 
will. Ich zittere bei dem bloßen Gedanken, daß das Auge eines 
Fremden, Uneingeweihten auf jene Papiere gefallen ſein könnte.“ 
„Und wenn die Polizei Jenny's Mörder entdeckt und unſere Briefe 
bei ihm findet?“ rief Lartig. „Ich habe Dir in meinem letzten Schreiben 
meine Adreſſe wiederholt — wenn mir die Polizei an den Hals rückte!“ 

„Du mußt Namen und Wohnung wechſeln und zwar noch heute,“ 
Van Verdier. „Uebrigens wird man Dich hier in Paris während 

einer mehr als zwanzigjährigen Abweſenheit längſt vergeſſen haben. 
Wer ſucht in dem ehrbaren Niederländer ul ius pern den einſt 
ſo viel genannten und ſo vergeblich geſuchten Peter Lartig? Weit 
mehr beſchäftigt mich der Gedanke an Guſtav Perrier und an 
Jenny's Mörder.“ 

„Vielleicht hat Perrier Dein en = erhalten und weiß 
nun meine Adreſſe nicht?“ bemerkte Lartig. „Man muß in allen 
Zeitungen die Liſten der in den Hotels Angekommenen durchleſen. 
Unter welchem Namen reiſte Perrier?“ 

„Sein Paß iſt in London auf Jordan Wild ausgeſtellt worden,“ 
antwortete Verdier. 1200 werde mir ſpäter die Hauptblätter herauf⸗ 
bringen laſſen, um zu erfahren, ob ein Jordan Wild in irgend einem 
Hotel angekommen tft,“ ſagte Lartig. - er 

„Da wir mit Jenny Stall unſere Botin verloren haben, fo 
müſſen wir von nun an natürlich in perſönlichem Verkehr mit ein⸗ 
ander bleiben,“ verſetzte Verdier. „Und ich rate Dir, eine Privat⸗ 
P wo möglich ein ganzes kleines Haus zu mieten, unſere 
Zuſammenkünfte in einem Gaſthofe wären zu gefährlich. Auch werde 
5 Dir einen neuen Paß unter einem anderen Namen anfertigen. 

orgen wirſt Du in irgend einen reichen Holländer umgewandelt ſein.“ 
in kräftiger Zug an der Glocke des erſten Zimmers unterbrach 
das Geſpräch der beiden Männer. „Wer mag das ſein?“ rief Lartig 


a pe 


— ge 8 „ 


Seit Deiner 17 liegt mir die Furcht in allen Gliedern. 
Verdier erhob ſich lebhaft: 9 7 
„Wenn es Guſtav Perrier wäre?“ ſagte er. 
2 Vermutung bewog Lartig, raſch in das Zimmer Nummer 17 
urückzulehren und die Eingangsthüre zu öffnen. Ein ihm Sande 
PN junger Mann, — Morit Vaſſeur — ſtand an der Schwelle. 
Lartig betrachtete ihn einige Augenblicke lang mit mißtrauiſchen Blicken. 
„Wen ſuchen Sie?“ fragte er dann langſam und zögernd. 
„Herrn Julius Thermis!“ erwiderte Moritz mit ſicherer Stimme. 
„So iſt mein Name — doch begreife ich nicht —“ 
„Sie ſollen mich ſogleich 9 . Herr Thermis. Ich komme 
im Namen von Fünf⸗vier, des Abgeſandten aus London.“ 
Lartig zuckte ſichtbar zuſammen und trat etwas zurück, um 
den jungen Mann in das Zimmer einzulaſſen. f 
„Mit wem habe ich die Ehre zu ſprechen?“ fragte er, ſeinem 
Beſucher einen Sitz anweiſend. 
Die Angelegenheit, welche ich mit Ihnen zu verhandeln habe, 
iſt eben ſo wichtig, als ſie geheim gehalten werden ſoll,“ ſagte Moritz 
ſtatt einer Antwort. „Kann man hier ohne Furcht vor fremden 
Ohren ſprechen?“ 8 ö 
„Beſſer iſt es, wenn wir in mein Schlafzimmer treten,“ erwiderte 
ne; „Ich bitte Sie, mir zu folgen.“ i 
ls Moritz die Schwelle des zweiten Zimmers überſchritt und 
den Mann im Prieſterrocke erblickte, fuhr er heftig zurück. Lartig 
bemerkte das und beeilte ſich hinzuzufügen: „Dieſer Herr iſt ein 
Freund von Fünf⸗vier und kennt alle ſeine Geheimniſſe. Sie können 
deshalb den Zweck Ihres Beſuches unbeſorgt vor ihm auseinanderſetzen.“ 
„Alſo darf ich wohl annehmen, daß auch dieſer Herr a dem 
Bunde der Fünfe gehört?“ — Nun war die Reihe an Verdier, 
zuſammenzuſchrecken, wie unter einem unerwarteten Donnerſchlage. 
„Der Herr iſt ein Abgeſandter von Fünf-vier!“ ſagte Lartig er⸗ 
klärend. — Dieſe Worte beruhigten Verdier ein wenig, doch ſie er⸗ 
ſtickten nicht das in ihm erwachte Mißtrauen. 0 
„Warum iſt Fünf⸗vier nicht ſelbſt gekommen?“ fragte er mit 
einem durchdringenden Blicke in die Augen des jungen Mannes. 
„Aus dem einfachſten und triftigſten Grunde von der Welt,“ 
erwiderte Moritz mit einem eiſigen Lächeln. „Fünf⸗vier, Mitglied 


des Bundes der Fünfe, liegt in dieſem Augenblicke tot auf den 


Brettern des Leichenhauſes.“ j RT 
„Tot —!“ ſchrieen Verdier und Lartig gleichzeitig auf. 
Moritz nickte bejahend mit dem Kopfe. 5 
„Und — wie ſtarb er?“ fragte Verdier nach einer Pauſe. 


„Er wurde Jenny nich 0 18 eb 
Auch er — Jenny nicht allein!“ rief Verdier ſchaudernd. 

nd wer ber Mörder?“ 5 
Ich bin es!“ erklärte Moritz, während er ſich vor den beiden 
Männern verbeugte. 
AJ lender!“ i - 
i nächſten Augenblicke waren die Läufe zweier Revolver gegen 
Moritz Vaſſeurs Brut gerichtet. Aber er zuckte mit einer jorglojen 
Miene die 2 „Sie wollen mir bange machen!“ ſagte er. „Dieje 
Bemühung iſt vergeblich. Ich weiß ſehr gut, daß Sie nicht die 
Dummheit begehen werden, mich zu ermorden. Vor Allem würde 
Sie meine Leiche hier ſehr in Verlegenheit bringen. Was wollten 
Sie damit anfangen, wie könnten Sie die Gegenwart eines blutigen 
Kadavers in dieſen Zimmern e Auch iſt zu vermuten, 
daß ich gewiſſe wicht den die Erbſchaft Armand Dharville's 
betreffend, bei irgend einem Notar im verſiegelten Kouvert hinterlegt 
habe, und daß dieſer Notar bevollmächtigt wäre, die Papiere den 
Gerichten zu übergeben, falls ich nicht mehr zum Vorſchein käme!“ 
f ee kennen aljo unſere Geheimniſſe?“ fragte Verdier in dum⸗ 
pfem Tone. 

„So weit ſie die genannte Erbſchaft betreffen, ja!“ 

„Sie find im Beſitze der Papiere, welche Fünf⸗dier von London 
an uns überbringen ſollte?“ 5 5 

„Sie raten ſehr richtig! Und Sie 3 11 5 auch ſehnlichſt 
zu erfahren, was jene Papiere enthalten? Das ſoll Ihnen auch nicht 
verborgen bleiben, nur muß ich Ihnen zuvor ſagen, wer ich bin und 
welchen 1 8 ich aus der Entdeckung Ihres Geheimniſſes zu ziehen 
gedenke. Ich kam zur Welt, ich weiß nicht wo und durch wen, man 
verbarg mir von jeher ängſtlich das Geheimnis meiner Geburt. Eine 
c 10 Bürgersfrau ao mich groß, meine unbekannten Eltern hatten 
mich ihr anvertraut. Mit ſieben Jahren that man mich in ein Kol⸗ 
legium; dort beſuchte mich zuweilen eine Frau, welche Arte Freundin 
meiner verſtorbenen Mutter nannte und mir regelmäßig ein kleines 
Taſchengeld zukommen ließ. In meinem zwanzigſten Jahre wurde 
ich aus dem Kollegium entlaſſen, nach glänzend beendigten Studien 
und mit einem weit über mein Alter hinaus gereiften Verſtande. Aber 
wenn meine Lehrer auch alle meine Talente ausgebildet hatten, mir 
Achtung für Moral und Tugend beizubringen, das war ihnen ent⸗ 
ſchieden mißlungen. „Lebensgenuß“ hieß mein Ideal, als ich zwanzig 
Re zählte, und üb ed heißt es unverändert no er. 

edes andere Prinzip für die menſchlichen Handlungen 1 e ich 

als eitles Hirngeſpinnſt. Nach meinem Austritt aus dem Kollegium 


— * 


war ich abſoluter Herr meines Willens. 
Mutter fuhr fort, mir Geld zu geben und zwar genügend, um 
0 zur Not durch die Welt zu bringen. Das war aber nicht 
nach meinem Sinne, ich wollte nicht nur leben, ſondern auch gut 
und in Freuden leben. Mir eine Stellung in der menſchlichen 
Geſellſchaft durch ernſte Arbeit da erwerben, das eckelte mich an, 
denn jede Anſtrengung erſtickt das wahre, behagliche Genießen. 
Ich nützte daher nur meine literariſchen Kenntniſſe aus, um mir 


20 
Die Freundin meiner | ohne tiefes Erſtaunen angehört. Lartig betrachtete den jungen Mann 


als Redakteur eines ſatyriſchen Blattes nicht nur einen Beitrag für 
das materielle Leben, ſondern auch freien Eintritt in die Theater, 


pi den Bällen und ſonſtigen Vergnügungen zu verſchaffen. Ueber⸗ 
haupt war ich nicht wähleriſch, wenn ſich die Gelegenheit bot, Geld 
zu erwerben, nur hütete ich mich wohl, ſo weit zu gehen, daß ein 
Schatten auf meine ſoziale Stellung fiel, mein 
ſchaft iſt unbefleckt. Ich ſpielte auch und — Ihnen darf ich es 
geſtehen, ich verſtehe es, durch einige Kunſtgriffe das Glück wieder 
zu mir zurückzuführen, wenn es mir untreu werden will. Doch 
das waren alles nur Notbehelfe, die mir ſo leidlich von einem Ta 

zum anderen forthalfen. Und ich dürſtete nach dem Lebensgenu 

aus dem Vollen und Ganzen. Ich ſelber wollte den Becher der 


uf in der Geſell⸗ 


Be Thermis an Fünf⸗zwei ae unter welcher Zahl i 
le 


Fünf⸗zwei an Herrn Thermis adreſſiert. Und nun geben Sie wohl 


4 


mit geſpannter Neugierde. Er bewunderte an ihm das jhöne, regel⸗ 
mäßige Geſicht, die blitzenden Augen, die feinen Manieren und den 
kühnen, unerſchrockenen Geiſt, deſſen überraſchender Cynismus einen 
Widerhall in ſeinem en Innern fand. Er erblickte in Moritz 
einen Menſchen, der über das Maß des Gewöhnlichen hinausſtieg, 
eine Art Genius des Böſen, deſſen ruhige und mächtige Intelligenz 
mußte Wunder vollbringen können. 

„Wohlan, wo ſind die Dokumente?“ fragte Verdier nach einer 
langen Pauſe. 

Moritz zog ſeine Brieftaſche hervor. „Hier ſind zuerſt die 
20 000 Franken, welche die von mir ermordete Frau in dem Taber⸗ 
nakel der Kurawieff'ſchen Gruft deponierte. Ich übergebe ſie an 
Herrn Thermis Fünf⸗drei, für den ſie beſtimmt waren.“ 

Lartig und Verdier blickten ſich in wortloſer Verwunderung an. 

„Und hier zwei Briefe, deren ich mich bemächtigte, damit ſie 
nicht in die Hände der Polizei fallen ſollten. Der eine iſt 1777 
viel⸗ 
icht den Herrn Abt hier zu verſtehen habe; der andere iſt von 


| | Helgoländer beim Bergen. (Mit Text.) 


Freude in der Hand halten und bis auf den Grund leeren, nicht 
nur mit trockenem Munde warten, ob die Anderen einige Tropfen 
verſchütteten, die dann mir zu Gute kamen. Kurz, ich wartete auf 
die Gelegenheit, mein Glück zu machen. Und heute habe ich, durch 
Entdeckung Ihres Geheimniſſes, dieſe Gelegenheit efunden. Ich 
zögerte keinen Augenblick, meinem Zwecke zwei Menschenleben auf⸗ 
zuopfern, ich war nur darauf bedacht, keine Spur hinter mir zurück- 
ulaſſen, welche den Verdacht der Polizei auf meine Perſon lenken 
bonne. Es iſt unmöglich, daß die Polizei den wirklichen Urheber 
des zwiefachen Mordes auffindet, welcher binnen wenigen Stunden 
die Neugierde der ganzen Stadt Paris beſchäftigen wird. Jetzt 
kennen Sie mich, meine Herrn, ſo weit ich mich ſelbſt kenne, ich 
ſprach mit voller Aufrichtigkeit zu Ihnen. Ich habe den Platz des 
von mir beiſeite geſchafften Londoner Abgeſandten Fünf'vier ein. 
genommen und gedenke ihn zu behaupten, mit allen Rechten, die er 


mir gibt, aber auch mit allen Pflichten, die er mir auferlegt. Ich 


komme, um die Dokumente in Ihre Hände zu legen, die er Ihnen 
überbringen ſollte. . . . An feiner Statt ſtehe ich hier vor Ihnen, 
meine Herrn!“ 85 
Moritz ſchwieg. Verdier hatte den jungen Mann, der von einem 
zweifachen Morde in ſo ruhigem, gleichgültigen Tone ſprach, nicht 


bei günſtiger Gelegenheit fie aus dem Wege räumen? Für Sie beide 


acht, mit dieſem dritten Papiere übergebe ich Ihnen das Dokument, 
welches Fünf⸗vier aus London brachte.“ i 

Verdier und Lartig beugten ſich begierig über das Teſtament 
Dharvilles, welches Moritz vor ihnen auf dem Tiſche ausgebreitet hatte. 
Ri Bermont ift ein großer Mann!“ rief Verdier, als er 
mit dem Leſen des Dokumentes zu Ende war. „Zehn Millionen, 
ſo Ka ich mir die Erbſchaft nicht in meinen kühnſten Träu⸗ 
men gedacht!“ 

„Nehmen Sie nun auch noch von dieſer Anmerkung Kenntnis, 
welche Fünf⸗fünf, oſſenbar Michael Bermont, dem Teſtamente bei⸗ 
fügte!“ ſagte Moritz mit ungetrübter Ruhe. „Ich habe dieſe Anmer 
kung ſehr gut verſtanden — Bermont will die Erbſchaſt unter de 
Fünfen teilen, wenn es gelingt, die zwei unbequemen Mädchen bei 
ſeite zu debe g Denken Sie nicht auch ſo, meine Herrn?“ 

Verdier nickte ſchweigend mit dem Kopfe. 22 9 

„Die Idee iſt gut, aber ihre Ausführung bietet einige Schwierig⸗ 
keiten,“ fuhr Moritz fort. „Wer ſoll die Mädchen aufſuchen, wer 


wäre das eine harte Aufgabe. Ich habe es leicht durchſchaut, daf 
Sie ſich nicht offen zeigen dürfen in Paris, daß Ihre Vergangenheit 
ſchwer compromittiert ſein muß, ſonſt hätten Sie es nicht nötig, zu 


SR 


lleidungen, Herr 


anzuknüpfen. 


* 


Auch würden Sie offen mit einander ver⸗ 
handelt haben, ſtatt die geheimnisvolle Korreſpondenz in einer Gruft 
Mit falſchen Namen und Verkleidungen bleibt es aber 
mmer eine mißliche Sache, man wagt ſich damit nicht gerne in die 
Oeffentlichkeit, weil man die Entdeckung zu fürchten hat. Sie haben 


alſo noch einen Dritten nötig, der mit offenem Viſier in der Geſell— 
ſchaft einhergeht, der ohne Scheu nach den beiden Mädchen ſuchen 


21 
ſalſchen Namen zu 1 Herr Thermis, und Sie nicht zu Ver⸗ 


* 


„Lieben Sie die Frauen?“ ſetzte Verdier ſein Fragen fort. 

„Ich habe nur eine Geliebte — und dieſe faſt nur des guten 
Tones wegen. „Ich werde ſie augenblicklich den Zwecken der Fünfe 
aufopfern, wenn es nötig ſein ſollte.“ 

„So recht, junger Mann!“ gegte 1050 mit einem beivundern= 
den Lächeln. „Man darf der Liebe und den Frauen keine Macht 


einräumen, wenn man Großes erreichen will.“ 


„Und nun, bevor wir weiter verhandeln, möchte ich wiſſen, wie 
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Antwort!“ . . 
„Sie find kühn in Ihren Anſprüchen!“ jagte Verdier nachdenklich. 
„Nur dem Kühnen lacht das Glück, Herr Abt!“ 2 

Sie würden alſo die Mädchen aufſuchen und beiſeite ſchaffen?“ 

fragte Lartig. 

„Ja!“ ; 

„Sie find ſehr jung!“ bemerkte Berdier. 

„Meine Jugend iſt kein Nachteil, da fie meinen gereiften Ver— 
and durch Rut und Thatkraft unterſtützt.“ 


tragen. Mich 
überraſchte der Ausdruck Ihres Geſichtes, beim Leſen eines Briefes, 
den Sie in der Hand hielten. Sie gaben ſich keine Mühe, Ihre 
freudige Aufregung, ja Ihren Jubel zu verbergen, da Sie ſich un⸗ 
debate glaubten — und das machte mich neugierig. Ich hatte 
einmal in den Werken eines berühmten Schriftſtellers geleſen, daß 
von zehn Briefen, die ſo ſorgfältig in ganz kleine Stückchen zerriſſen 
werden, neun irgend ein Geheimnis enthalten. Sie boten mir eine 
gute Gelegenheit, Herr Abt, die Wahrheit dieſes Ausſpruchs zu er— 


proben. Ich ſammelte nach Ihrer Entfernung die vom Winde aus⸗ 
einandergewehten Papierſtückchen und als ich dann abends nach Hauſe 
kam, vereinigte ich ſie mit graben Mühe, wie etwa Kinder ein 
Geduldſpiel zuſammenfügen und klebte ſie auf einen Briefbogen. Hier 
ſehen Sie, das Schreiben iſt vollſtändig.“ 

„Aber ohne jede Wichtigkeit!“ ſagte Verdier. , 

Zuerſt dachte auch ich jo!“ erwiderte Moritz. „Aber gerade weil 
der Inhalt des Briefes nichtsſagend war, konnte ich ihn nicht in 
Einklang bringen mit der von Ihnen gezeigten Freude und ſuchte einen 
geheimen Sinn dahinter. Ich hatte einſt mit einem Freunde aus Neu⸗ 
gierde die Korreſpondenz in len mittelſt Schlüſſeln und auch die 
Popenannte Netzſchrift ſtudiert. Ich wendete bei Ihrem Briefe alle mir 
bekannten Arten an — und ſiehe, mit der Netzſchriſt 
ſchnitt aus einem Briefbogen gleichmäßig von einan 
5 Quadrate aus und legte den ſo zu einem Netze gewordenen Bogen 
au 5180 Brief. Ich will vor Ihren Augen die Probe machen.“ 

oritz breitete den zuſammengefügten Brief auf dem Tiſche aus 
— der Inhalt desſelben lautete: 
„Lieber Freund! 


Die prächtigen und Yen Geſchäfte und die Korreſpondenz 


elang es mir. Ich 
er entfernte läng⸗ 


wegen Erbauung des Mauſoleums der Grafen Kurawieff laſſen 
mir keine Zeit. Fünf Wochen und drei Tage wird es brauchen, 
bis ich Amalie abholen kann. Ihr müßt Amalie zu beſuchen ver- 
meiden, denn ich glaube, euch zu 3 5 und me noch euch zu 
ſprechen, könnte ſie kompromittieren. Mein Abgeſandter wird ihr 
einen Brief aus der Stadt London bringen. Karl wird auf ſeiner 
Beſitzung binnen kurzem (ſo hofft er) eintreffen. 
it vielen Grüßen Dein Dich liebender 
Freund Rudolf.“ i 


e nun den durchlöcherten Briefbogen auf das Schreiben, 
einen ganz veränderten Sinn erhielt, da nur diejenigen 

u leſen waren, welche den eigentlichen Sinn ausmachten. 

orte ſind mit fetten Lettern gedruckt.) 

„Lieber Freund! 
Die prächtigen und dringenden Geſchäfte und die Korreſpondenz 
wegen Erbauung des Mauſoleum der Grafen Kurawieff laſſen mir 
keine Zeit. Fünf Wochen und drei Tage wird es brauchen, bis ich 
Amalie abholen kann. Ihr müßt Amalie zu beſuchen vermeiden, 
denn ich glaube euch zu ſehen und mehr noch euch zu ſprechen, könnte 
ſie kompromittieren. Mein Abgeſandter wird ihr einen Brief aus 
der Stadt London bringen. Karl wird auf ſeiner Beſitzung binnen 
kurzem (jo hofft er) eintreffen. 5 
Mit vielen Grüßen 


Dein Di ae Freund 
udolf.“ 

Moritz ſagte mit einem teufliſchen Lächeln: „Der Inhalt des Briefes 
war alſo folgender für Sie, Herr Abt. „Prächtige Geſchäfte. Kor⸗ 
reſpondenz Mauſoleum Kurawieff. Fünf⸗drei wird es abholen. Ihr 
müßt vermeiden, euch zu ſehen, euch zu kompromittieren. Abgeſandter 
Her e wird binnen kurzem eintreffen.“ Habe ich recht geleſen, 

err 2 i 

„Vortrefflich!“ rief Verdier bewundernd aus. „Sie beſitzen in 
der That einen großen Scharffinn.“ 5 ; 

8 danke für das Kompliment!“ fagte ei verneigend. 
„Sie begreifen, daß dieſer Brief meine Neugierde in hohem Maße 
erregte, daß ich die Kurawieff'ſche Gruft au ſuchte, um mir einen 
Wachsabdruck des Schloſſes zu verſchaffen und mir einen Schlüſſel 
darnach anfertigen zu laſſen. Das Uebrige war dann leichte Arbeit. 
Ich entdeckte gar leicht das Verſteck für die Korreſpondenz, den Ta⸗ 
bernakel des Altarxes. Ich ging nun alle Tage, Eure Korreſpondenz 
zu leſen, welche mich über Eure Thaten und Pläne im Laufenden 
erhielt. Vor drei Tagen ſah ich einen blonden jungen Mann die 
Gruft verlaſſen; ich konnte ihn nur für einen von den Euren halten 
und beſchloß, mich einer blonden Perücke zu bedienen und auch eines 
breiten Hutes und dunkler Augengläſer, wie jener ſie getragen hatte, 

um unerkannt entwiſchen 1 können, wenn Ihr mich überraſchen ſolltet.“ 
„Sie Aue einen blonden Mann die Gruft verlaſſen?“ fragte 
Verdier lebhaft. „Es gingen dort alſo auch noch andere Perſonen 
aus und ein. Das iſt rätſelhaft, ſehr rätſelhaft.“ 

„Ich kann Ihnen r ah den Namen jenes blonden, jungen 
Mannes ſagen!“ bemerkte Moritz. „Ich ſah ihn geſtern Abend im 
Theater wieder und erhielt heute Auskunft über ihn. Er iſt ein 
ruſſiſcher Graf mit Namen Smoiloff —“ 8 

„Ein Ruſſe!“ rief Verdier zu Lartig gewendet. „Wenn es ein 
Verwandter der Kurawieff's wäre — 2“ } 

„Es iſt kaum etwas Anderes anzunehmen,“ e Lartig. 
„Wer ſonſt ſollte dieſe lang ver 15 Gruft en Jedenfalls 
darf ich mich glücklich ſchätzen, daß mich jener blonde Mann nicht 
im Grabmale antraf.“ 


WEN: lch 
welches dadur 
Worte 
(Dieſe 


„Und nun noch eine Frage,“ ſagte Verdier wieder zu Moritz. 
„Warum haben Sie die Frau ermordet, welche uns als Botin diente?“ 


— — . — — äkü—ë z 


„O, ich hatte nicht die Kr Abſicht, ihr etwas zu leide zu 
thun,“ erwiderte Moritz, die Achſeln zuckend. „Sie überraſchte mich 
geſtern Nachmittag, als ich eben den Tabernakel öffnete. Ich konnte 


— 2 — 


was Jordan 


# 


h 


jage und fuhr dann fort mit der Leiche. 


i 


gte der ruhigere Verdier. 
den, ob Sie in den Bund 
Michael Bermont iſt das 
och heute ſchreiben und ihm 
Dur auseinander] en und 
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„Dieſe Papiere, die Sie uns überreicht haben, 
bemerkte Berdier. „Warum? Wo befinden ſich die 
trauen Sie uns?“ 


ſind nur Kopien!“ 
Originale? Miß⸗ 


„Seien Sie ohne Sorge!“ antwortete „„Und nun habe 
ich um etwas zu fragen. Fürchten Sie nicht, daß die beiden Leichen 


nicht mehr betreten, jede Erinnernng an i 
„Könnte die Polizei nicht durch die 
der Toten auf irgend eine Spur geführt werden?“ 
„Auch das nicht, da es zu 1 Regeln gan Wäſche ohne 


alle Merkzeichen gi tragen. Sie müſſen dies auch zu Ihrem Prinzip 
Ae Baben e r bemerkte St 
„Sie haben uns noch n Namen geſagt!“ bemer ig. 
„Ich heiße Moch e min 


„Das iſt ein bloßer Taufname.“ 

58 kenne meinen d nicht,“ erwiderte Moritz. 
„Ich habe Ihnen ſchon geſagt, bob ein Geheimnis meine Geburt um⸗ 
gibt. Da man aber doch einen Namen führen muß, laſſe ich auf 
meine Viſitenkarten Moritz Vaſſeur drucken!“ 
„Wo wohnen Sie?“ 

„n der Navarinſtraße Nummer 9.“ 

„Gut!“ ſagte Lartig. „Noch heute werden Sie einige Zeilen 
mir erhalten, worin ich Ihnen meine neue Adreſſe angebe.“ 
„Brauchen Sie Geld?“ fragte Verdier. 5 

„Ja — da meine Mitte — — weit reichen, wie Sie wiſſen.“ 
Verdier öffnete das Päckchen Banknoten, welches Moritz auf den 
Tiſch gelegt hatte und übergab dem neuen Bundesgenoſſen 2000 Franken. 

„Und was habe ich zu thun?“ fragte Moritz. 

„Für's Erſte nichts!“ erwiderte serdier. „Wir müſſen neue 
Inſtruktionen aus London abwarten. Sie werden indeſſen nicht lange 
en bleiben.“ N 

Kann ich nun gehen?“ fragte Moritz. „Man erwartet mich im 
Redaktionsbureau. Ich möchte 5 nicht gerne eine Aenderung in 
meinen Gewohnheiten eintreten laſſen.“ 


von 


— 23 — 


„Adieu denn, junger Mann!“ ſagte Verdier. „Und Vorſicht in 
leder Beziehung.“ i 
Lartig ſtreckte Moritz beide Hände zum Abſchied entgegen. 
„Auf Wiederſehen!“ e 5 er herzlich. „Ich hoffe, wir werden 
Freunde werden, recht gute Freunde!“ 


Fortſetzung folgt.) 


Fine polniſche Königin. 
(Schluß.) 


D. Gemächer, die man zur Wohnung für die Königin herge⸗ 
richtet hatte, ſeind alle mit köſtlichen königlichen e 
von Gold, Silber, Seide und Sammet bekleidet worden“ — berichtet 
Martini weiter. as 
. . Zwei mächtige Triumphbogen in der Lan be gaben mit ihren 
rieſenhaften beweglichen Figuren, die nicht nur Verbeugungen machten, 
ſondern ſogar Gratulationsreden hielten, ein ergöhliches Schauſpiel. 
„Es hat,“ ſetzt Martini jeine Beſchreibung fort, zu der Zeit 
auch ziemlich viel fremde Nationes unter dem 5 en Volks in der 
Stadt gegeben, welche bezeugt, daß in viel Jahren ſolches Stück weder 
in Stalin, Frankreich noch Niederland geſehen worden, und iſt hiebei 
inſonderheit gar rühmlich zu gedenken des Wohledlen u. ſ. w. Herrn 
Nikolaus v. Bodeck, Rats⸗ und Bauherrn, auch Kriegs⸗Kommiſſarius 
der Stadt Dantzig, welcher in ſeinen weitleuffigten Reiſen und Durch⸗ 
wanderung vieler frembden Merk und Königreichen jo viel ſich 
unter andren von der n en Baukunſt zu nutz gemacht hatt, 
daß er obgeſagtes namhaftes Werk angegeben und ausgeführt hatt.“ 
Am 10. Februar 1646 (die Reiſe von Paris bis Danzig hatte 
ſonach gerade drei Monate gewährt) traf die Königin gegen Abend 
in Oliva ein. Am folgenden Tage begab ſie ſich in feierlichem Auf⸗ 
lu e nach Danzig. Vor dem Stadtthore ſtieg ſie aus ihrer Reiſe⸗ 
iche in den „Brautwagen“, der nach Martinis Erzählung, „jo hoch 
war, daß ein langer Menſch ungebückt gar wohl drein ſtehen können.“ 
Die Stadtſoldaten und die Bürger arden bildeten Spalier zwiſchen 
den Thoren und in den Straßen, wobei ſich „inſonderheit der Herr 
Ober⸗Kommandeur zu Roſſe in vollem Kuris und auf dem Helm mit 
etlichen Blättern von purpurrotem Plumage auf martialiſch Art 
gezieret“, auszeichnete. a 
Auf der zweiten Galerie des zweiten Triumphbogens wurden 
von Muſen und Nymphen ein ar Loblied Hire en, „und 


8 Königl. * daran bei Gefallen, da efehl gab, den 
Bagen eine gute Weile an demſelben Orte ſtille zu halten, wiewohl 
die Kälte faſt unerträglich war.“ 


Am nächſten 10 1 die Stadt der königlichen Braut ein feſt⸗ 
liches Mittagsmahl, bei dem nach Martini „etlich hundert Speiſen“ 
aufgetragen wurden, von denen jedoch die Königin — nach La⸗ 
bruhere Berichte — faſt eo genoß, weil die polniſchen Brühen mit 
ihrer Safranwürze FH nicht mundeten. Beſonders rühmt Martini, 
„tie ſchön und köſtlich das Konfekt zugerichtet geweſen, darunter aller⸗ 
lei rüchte, von Zucker bereitet, den natürlichen ſo ähnlich, als wenn 
fie friſch aus dem Garten kommen wären.“ Die königlichen „Hof⸗ 
muſiei, mehrenteils Italiener, bei 65 in der Zahl“, führten während 
der Mahlzeit mehrere große e auf. „Nach dem Sonnen⸗ 
untergang lam das Werk der Kürf Dr mit einem anmutigen Auf 
und auf 3 Markt für königlicher Maj. Logement,“ mit Schwertern 
und bunten Reifen, womit fie „einen gar wunderreichen Ringeltanz 
durcheinander erhoben.“ f N 
Am 13. Februar wurde auf dem langen Markte eine aus zwei 
Maſtbäumen zuſammengeſetzte 60 Ellen hohe Säule aufgerichtet. Auf 
der Spitze ee lag ein rotes Kleid, ein grauer Hut, ein „paar 
Beige Stiefeln“ und „pommeranzfarbene Strümpf,“ als Prämie 
denjenigen, dem es gelingen würde, an der mit Seife beſtrichenen 
Säule bis zur Spitze hinaufzuklimmen. Viele verſuchten es, „aber 
mehrenteils, wenn ſie mit großer Mühe und Arbeit das Mittel er⸗ 
reichten, fuhren ſie wieder herunter, daß eee ein Stück der Haut 
don Händen und Knieen an den Pfosten kleben blieb.“ Grit am 16. 
gens gelang es einem „Bordingsmanne,“ das Ziel zu erreichen. 
Zu den übrigen Vergnügungen, welche die Danziger der Königin 
zu Ehren veranſtalteten, gehörte e die 1 Oper, die 
don des Königs Hoftruppe in einem dazu erbauten hölzernen Lokale 
t ungemeiner Pracht aufgeführt wurde, und von 3 Uhr Nachmit⸗ 
ags bis gegen Mitternacht währte, ſodann ein kunſtreiches, überaus 
illantes Feuerwerk, das mit en eee Vorſtellungen verbunden 
war. Auch hielten die Sicher einen feſtlichen Aufzug, die Kürſchner 
erschienen mit einem „Mohrentanze.“ die Schüler der St. Marien- 
le führten unter Leitung ihres Konrektors eine allegoriſche Gra⸗ 
tulationsf ene auf, und zwei en die Federfechter und 
Cu Markusbrüder, ſtellten den Kampf der alten Sarmaten und 
othen dar. 


Die am 20. 
don pomphaften 
es Triumphbogens 


bruar erfolgte Abreiſe der Königin war ebenfalls 
ufzügen 8 Die Muſen auf der Galerie 
2 — Abſchiedslieder, dabei „ward von oben 


hauffenweiſe herumgeſtreuet das wohlriechende Pulver, genannt de 
cypre, welches mit ſeinem ee Geruch die Luft faſt erfüllete.“ 

In Warſchau war der Empfang jedoch ein völlig anderer. König 
Vladislav, am Podagra leidend und verdrießlich, war durch die un⸗ 
eitige Dienſtfertigkeit des Marquis de Bolsdauphin von allen den 
been längſt berſchollenen Stadtgeſprächen unterrichtet worden, mit 

enen ſich einſt ganz Paris über Mariens Verhältnis zu Cingmars 
und über einen gehe Liebeshandel, den ſie mit dem Grafen Langeron 
unterhalten haben ſollte, herumtrug, und faſt ſchien es als jet ihm 
die Vermählung mit ihr leid geworden. Sein erſtes Zuſammentreffen 
mit Marie Louiſe fand in der St. Johanniskirche zu Warſchau ſtatt, 
wohin er fi der Lähmung halber in einem Tragſeſſel bringen ließ 
und wo er, vom Schmerze gefoltert, die ihm noch gänzlich Un ekannte 
mit großer Unruhe erwartete. Faſt zwei Stunden vergingen, ehe ſie 
eintraf. Endlich an fie, ihr Mißgeſchick ahnend, in Angſt und 
Verlegenheit, warf ſich dem König demütig zu Füßen, küßte ihm 
ie Hand und erwartete ein freundliches Wort der Begrüßung. Allein 
der König fixierte ſie mit kalten, ſtolzen Blicken, wendete ſi ſodann 
u dem neben ihm ſtehenden ase Geſandten, und fragte ihn 
alblaut und ſpottend: „Das alſo iſt die bewundernswerte Schönheit, 
von der Ihr ſo viel Aufhebens machtet?“ Marie ſoll übrigens nach 
dem Berichte der Marſchallin Geubriant auch gerade in dieſem ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicke durch Aerger und die Reiſebeſchwerden bis 
zur Häßlichkeit entſtellt geweſen ſein. — 
er bereits durch Prokuration geſchloſſene Ehebund wurde nun 
bent 755 Altare der Johanniskirche durch prieſterliche Einſegnung 
eſtätigt. \ t 
Darauf begab ſich der König, ohne jeiner Gemahlin auch nur die 
mindeſte Aufmerkſamkeit zu widmen, in ſeine Zimmer zurück und 
ließ die Gedemütigte mit ihrem Gefolge allein. 

wich ihn Monate trug er die ſchnödeſte ee zur Schau 
und wich ihr aus. Erſt als die Marſchallin Geubriant, gegen welche 
die Gekränkte den Wunſch geäußert hatte, nach Frankreich zurückkehren 
u dürfen, ihm zu bedenken gab, wie ſehr er den Pariſer Hof durch 

ieſes Verfahren beleidige, änderte er ſein unfreundliches Betragen und 

begegnete der Königin wenigſtens mit gebührendem Anſtande. Auch 
beruhigten die ihr von den Provinzen und Ständen des Reiches dar⸗ 
ebrachten Hochzeitsgeſchenke die Geldliebende ſo, daß ſie die erlittene 
f Uli al N wieder vergaß und ſich in ihrem neuen Verhältniſſe 
glückli Pi | RIO 

Ihre Ehe blieb kinderlos, und ſchon 1648 raubte ein früher Tod 
ihr den Gemahl und zwar zu einer Zeit, als Je ſelbſt krank dar⸗ 
niederlag und bereits dom Leben und von ihren Freundinnen Abſchied 
enommen hatte. Sie genas indeſſen wieder, und Bladislavs Bruder, 
Ihn Kaſimir, bot der . Witwe, die ihm teils durch 
ihren Einfluß auf die Großen des Reichs, teils auch durch die Reich⸗ 
tümer bei ſeiner Thronerwerbung ſehr nützlich werden konnte, die 
— ohne Weigerung angenommene Hand. l 

ohann Kafimir würde a zum König erwählt und feierte 
ſchon nach eee ſeine Vermählung mit ſeiner Schwägerin. 

In vollem Maße erlangte Marie nun das, wonach ihr unruhiger, 
Veränderung liebender Seit unter Bladislavs kräftiger Regierung 
vergebens geſtrebt hatte, — mitwirkenden Einfluß auf die Regierung, 
da der neue König, der Bequemlichkeit und Ruhe liebte, mit geduldiger 
e ihr zuletzt dieſelbe . 

gen ruhte jedoch nicht auf ihrem Walten. Fortwährende Kämpfe 
mit den Tataren, an und Ruſſen verheerten die jüdlichen Pro⸗ 
vinzen des Reiches, w hrend die nördlichen unter der blutigen Geißel 
des wieder begonnenen Krieges mit Schweden ſeufzten. Auch der mit 
ſo beträchtlichen Aufopferungen erkaufte Frieden zu Oliva (1660) ſtellte 
nur 1 dieſer einen Seite die Ruhe wieder her, die im Innern des 
unglücklichen Staates durch den 9 des Adels, die Kabalen 
der ſtürmiſchen Reichstage und die gänzliche Zerrüttung der Finanzen 
faſt noch empfindlicher geſtört wurde. Die lauteſte Klage führten die 
ſchwer bedrückten Polen über die Herrſchſucht der Königin, über ihre 
unerſättliche Habgier und ihre Vorliebe für die Franzoſen. Vor 
allem beſchwerte man ſich über die Intriguen und Machinationen, 
wodurch ſie, da auch ihre zweite ee kinderlos geblieben war, bei der 
unehmenden Schwäche ihres Gemahles, die Wahl eines franzöſiſchen 
rinzen zum einſtigen Erben der Krone, 105 bei Lebzeiten des alten 
Königs, zu bewirken ak — Sie hatte jedoch den Verdruß, dieſen 
Plan, der ſie noch auf dem Krankenbette angelegentlichſt badet. 
völlig ſcheitern zu OR, und man glaubt, daß die abſchlägige Ant: 
wort, die ihr der litauiſche Krongroßfeldherr Peck, den ſie um ſein 
Mitwirken n hatte, auf eine nicht ſchonende Weiſe zu teil werden 
ließ, ihre Krankheit ſehr 3 habe. Ein Schlagfluß endete 
am 10. Mai 1667 ihr unruhvolles, abentenerliches Leben. — 

Ein Jahr nach ihrem Abſcheiden (1668) legte Johann Kaſimir die 
ihm zu ſchwere Königskrone, die er nicht allein tragen mochte, frei⸗ 
willig nieder und trat in den geiſtlichen Stand zurück. Er sau ſich 
nach Frankreich und ſtarb dort 4 Jahre ſpäter (1672) als Abt von 
St. Germain und Nevers. 


Br 


dr 1 Huſſitenkriegs unterbrach. Die Teynkirche ward nun die Hauptkirche der 

raten ſog litragulſten oder Calixtiner, d. h. der gemäßigten Partei der Huſſiten, 

Ichaue nicht den Silberglanz Ach und nicht das friſche Grün und blieb es bis 1621. Sie wurde 1463 vollendet unter Sees von Podie⸗ 

Ueber Wald und Aue, Kann mich fröhlich machen, brad und erhielt an der Giebelfront eine Statue desſelben und darüber einen 

Wenn ich, traumverloren ganz. Nicht, wenn fie zum Walde ziehen, rieſigen Kelch von vergoldetem Kupfer, welche aber nach der Schlacht am 

Mond in's Autletz ſchaue. Jauchzend und mit Lachen! Weißen Berge herunter genommen und durch ein Marienbild erſetzt wurden. 

Höre nicht den Amſelſchlag Denn ich mag zum flillen Grab 1679 ſchlug der Blitz in die Kirche und zertrümmerte das 5 wel⸗ 

Nachti all nicht ſchlagen { Meinen Schrült kur en ches ſpäter durch ein unpaſſendes erſetzt ward, wobei das Mittelſchiff um vier 

8 pie Lüfte von Dent Ha Daß ich Dich verli 5 b Fuß niedriger eingewölbt wurde. Vom Aeußern der Kirche verdient beſondere 

Sang berüben tragen nge ent c d n Beachtung das prächtige nördliche Seitenportal mit einem ſchönen alten Haut⸗ 

Sang herübertragen. ine „ „ dklief, welches die Leidensgeſchichte Chriſti darſtellt. Das Innere iſt reich an 

Franzisfa Apel. alten Bildwerken, z. B. einer alten gotiſchen Kanzel, auf welcher ſchon der 

Et De Bere rer Be alte Huffttenbifhof Rokycana predigte, einigen Grabdenkmälern, Holzſchnitz⸗ 

ERROR un Ferie Bilder. Me werken, Baldachinen und Statuen, jo wie an einigen guten alten Gemälden 

.... ˙ b am Hochaltar und in den Seitenkapellen, und es verdient deshalb ſehr den 
Beſuch und die Beachtung der Fremden. O. M. 


Aus der Via mala. Die Via mala im Kanton Graubünden, welche 


Fi der ien f rn ed Pa als eine ) öòÜ OTUTNT 

überaus kühne Kunſtſtraße von Thuſis in das amſer⸗Thal und zu den 2 1 \ 2 
Alpenübergängen des Splügen und Bernhardin führt, tft eine der großartigſten ++ Allerlei. ' 
Naturſzenerien in den Alpen, und ihr Beſuch hinterläßt unvergeßliche Ein⸗ er TITTEN TUN TIERRER TEN | 
drücke. Von Thuſis ſüdwärts wandernd, biegt man in das wilde ſchaurige 1 2 Te 3 
Thal ein, welches ſich immer mehr verengt und den Charakter impoſanter — Eine arme Frau kam zu dem Herrn von H. in deſſen Haufe jie als 


Großartigkeit und ernſter Erhabenheit einnimmt. Rechts und links ſtarren Wäſcherin bei großer Wäſche Hilfe leitete, und bat, ihrem Sohne doch irgend 
geborſtene Felſen, 400500 Meter hoch empor, und drunten an der Sohle einen Dienft in einem guten Haufe zu verſchaffen. — „In welcher Art wünſcht 
der düſteren Schlucht donnert der Rhein, und an den Hängen diefer Felſen er denn einen Dienſt?“ fragte Herr von H. — „J nun,“ verſetzte die Frau, 
hin hat der Menſch dieſe nur 24 Fuß breite Straße gebaut, die bald in „das iſt ihm einerlei, ob er Bedienter wird, oder Hausknecht, oder Mohr. 
den Felſen geſprengt, bald hoch e Ein ertragreicher Zerg. Im Jahre | 
und mit kühnen Brücken über die tiefe gäh⸗ — —— —̃̃ ÜL 1870 wurde berechnet, daß der Rigi jähr⸗ 
nende Schlucht geführt iſt. Dieſe intereſſante Bir lich von ungefähr 40,000 Perſonen bejucht 
Alpenſtraße wurde ſchon im Jahr 1470 be⸗ Humoriſtiſches. werde. Seit man die drei Rigibahnen 
gonnen, aber erſt in den zwanziger Jahren vollendet und auf den verſchiedenen Ab⸗ 
dieſes Jahrhunderts mit unſäglichen Mühen a 5 hängen und Gipfeln des Berg⸗Koloſſes eine 
vollendet und ihr Unterhalt erfordert noch Reihe von prächtigen Gaſthöfen und Pen⸗ 
heute bedeutende Koſten. Kein Reiſender, ſionshäuſern errichtet hat, konnte die Bahn⸗ 
welcher in dieſe Gegend kommt, verſäumt verwaltung in einer Sommerſaiſon 129,543 
den Beſuch der Via mala, deren überraſchen⸗ Reiſende, 439,860 Kilogramm Gepäck, 
der Wechſel von hellem Tageslicht und 1.150,80 Kilogramm Frachtgüter und eine 
ſchreckhaft düſterem Grauen ganz unvergeß⸗ Einnahme von 636,610 Franken aufzeichnen. 
liche Erinnerungen hinterläßt. Unfer Holz⸗ Die im Verlage Orell und Füßli in Zürich 
ee gibt eine Anſicht von der fog. erſten veröffentlichte Beſchreibung des Vierwald⸗ 
rücke bei dem Hofe Rongelta oder Run⸗ ſtätterſee's fügt ergänzend hinzu, daß die 
gaila, welche, im Jahr 1738 erbaut, über Luzerner Dampfſchiffe in einer Sommer⸗ 
den Rhein führt, welcher in einer Tiefe von ſaiſon 742,175 Perſonen beförderten. Von 
ö 


129 Fuß durch fein ſteiniges Bett hintoſt den Gebrüdern Schreiber an, welche auf 
und vr welchen dann 4 wei 7 5 Riigiſtaffel und Rigikulm zwei großartige 

ſchöne Bogenbrücken über den Fluß führen, Gaſthöfe mit 750 Betten beſitzen, bis zu 
ehe man aus der furchtbaren Schlucht heraus den Kindern, welche Sträußchen von Edel⸗ 


tritt und ſich dem friedlichen mattenrei weiß verkaufen, welche Reihe von Eine 
Scene Kran 0 O N. nahmequellen! Wie viel mag Schiller mit 


Helgoländer beim Bergen. Die deutſche ſeinem „Wilhelm Tell“ zu dieſem Wohl⸗ 
Inſel Helgoland, im Beſitz Englands, iſt ſtande beigetragen haben? S. ö 
ein einſamer Punkt inmitten der grünen .Zu Ludwig XIV. wurde ein Offi- 
Fluten der Nordſee und bildet ein in die zier mit einer angenehmen Sieges nachricht 
Länge gezogenes Felſendreieck von etwa geſchickt und bat um das Ordenskreuz des 
einem halben Quadratkilometer Grundfläche, heiligen n Der König ſagte zu ihm: 
deſſen höherer Teil, das Oberland oder die ni 


„Aber Ihr ſeid noch ſehr jung.“ — Der 
„Klippe“, ſich ungefähr 50 Meter über den 


Offizier antwortete: „Sire, man lebt in dem 


Meeresſpi \ . 5 5 Regimente, bei dem ich ſtehe, nicht lange.“ 
durch eine Otrape und ee höfgerne Ttehpe Gelöfte mebizinifge Hypothefe. ei dere halle MO, einen Send 
von 190 Stufen verbunden ift. Die Klippe Der Menſch iſt des Abends nicht ſo lang als des gekauſt und fragte zu Haufe feinen Bedien⸗ 
iſt ſchön mit Gras bewachſen und beſteht Morgens! ten, wie ihm der Hut ſtehe. — „Prächtig,“ 
aus einem dunkelroten, von Thon und n ECC der Gefragte, „wie aus dem Kopfe 
Mergelſchichten durchzogenen Sandſtein, gewachſen. 


welcher auf einem weit ins Meer hinaus ſich erstreckenden Kreidefelſen (den 
„weißen Klippen“) aufgelagert iſt und an deſſen Fuß der lange ſandige 
Streifen des Unterlandes hinzieht; daher der Spruch: „Grün iſt das Land, 
rot iſt die Kant, weiß iſt der Strand; das iſt die Slagge von Helgoland.” 


Auflöſung. Problem Nr. 29. 
Von Fr. Schrüfer in Bamberg. 
(In Nürnberg mit dem erſten Preis gekrönt.) 


Wie Frucht] bar iſt 


Die etwa 2000 frieſiſchen Bewohner der Inſel, ein ſtattlicher Menſchenſchlag, E 
find teils Schiffer und Lotſen, teils Fiſcher und nähren ſich von Seehunds⸗ . — 
jagd, Fiſchfang und dem Fremdenverlehr, der im Sommer ſehr bedeutend . 8 
iſt, denn ſeit im Jahr 1826 hier ein Seebad eingerichtet wurde, iſt Helgo⸗ | m 
land immer von einigen Tauſend Fremden beſucht. Die Ernte des Meeres ihn wohl 7 
an Delphinen, Makreelen, Seezungen, Schellfiſchen, Dorſchen, Hummern 2 . 6 
u. ſ. w. iſt nicht unbedeutend; außerdem aber ſpülen die Wogen gelegent⸗ les N 
lich auch die Trümmer geſtrandeter Schiffe an der Inſel an und die kühnen ee eee 5 
tüchtigen Helgoländer Seeleute, Mann und Weib, ſind in der Bergung 
ſolchen Strandgutes nicht ungeſchickt. Unſer vorſtehender Holzſchnitt veran⸗ N 4 
ſchaulicht ſie bei dieſer Beschaftigung. O. M. sgogriph, 
Die Ceynkirche in Prag. Unter den Hunderten von Kirchen zu Prag, Ks und rechts, auch oben, unten 3 
der herrlich egen Hömgeſtadt, iſt nad ber Domlirche die Teyn kirche, Due e dert det Sea 2 
von welcher wir vorſtehend eine ae e geben, die berühmteſte, Nenad Ja der Dad S 2 
ſchönſte und auch hiſtoriſch intereſſanteſte. Nur ſchade, daß der Eindruck, Halt man 8 e 1 
welchen dieſer jtatlihe alte Bau machen würde, jo ſehr beeinträchtigt wird Wenn zum Trinken man bereit. f 
durch die Anbauten, welche die Vorderfront ganz verdecken, ſo daß man von Und wenn noch ſein Hauch entſchwunden, 
dieſer nur den Giebel und die beiden ſtattlichen Türme ſieht. Die 1 re wad's verwandt mit uns befunden 
iſt eine der älteſten Bauten Prags, entſtanden aus der Kirche eines Marien⸗ Anſerm Alter oft ür Brenbd: Weiß. 
ſpitals für fremde Kaufleute, welches zu Anfang des 12. Jahrhunderts hier Auflöſung folgt in nächſter Nummer. Matt in 5 Zügen. 
ſtand. Im Lauf des 12. Jahrhunderts entſtand daraus die Teynkirche, die — 
im 14. Jahrhundert bereits eine der vier Hauptpfarrkirchen der Altſtadt war, Jeder Nachdruck aus dem Inhalt dieſes Blattes wird ſtrafrechtlich verfolit. 


worin die berühmteſten Theologen jener Zeit predigten. Zu Anfang des 
15. Jahrhunderts unternahmen die deutſchen Kaufleute, welchen Prag den 
beſten Teil ſeiner Ziviliſation und öffentlichen Bauten verdankte, den er⸗ 
weiterten Neubau der Kirche, deren Vollendung jedoch der Ausbruch des 
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